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      Kapitel 1


      Die sanften Hügel zogen sich endlos hin.


      Überall lagen Felsbrocken und sprangen einem dabei förmlich ins Auge, Gras und Bäume hingegen gab es nur wenige.


      Zwischen den Hügeln schlängelte sich eine schmale Straße hindurch, die mitunter so eng wurde, dass selbst ein einzelner Pferdewagen ausreichte, um sie vollends zu blockieren.


      Gerade als es schien, als würde der Anstieg ewig andauern, führte die Straße plötzlich bergab und die scheinbar endlosen nackten Felsen und vertrockneten Büsche wichen plötzlich einer weiten, offenen Landschaft.


      Es war zwar interessanter als durch endlose Grasebenen zu reisen, aber auch solch eine Fahrt würde den meisten Menschen spätestens am fünften Tag zuwider werden.


      Die in triste, vom nahenden Winter zeugenden Farben gehüllte Straße war nun still. Die Stimme, die sich einst über die Unebenheiten des steinigen, ockerfarbenen Weges gefreut hatte, war mittlerweile verstummt. Die Besitzerin war nun offenbar zu gelangweilt, um sich überhaupt auf die Bank des Karrens zu setzen; sie lag stattdessen auf der Ladefläche und kämmte das Fell ihres Schwanzes.


      Gelenkt wurde jener Karren von einem jungen Mann, der an das launische Verhalten seiner Begleiterin gewöhnt zu sein schien. Der Name des Mannes, der sofort als fahrender Händler zu erkennen war, war Kraft Lawrence.


      Das siebte Jahr war angebrochen, seit er sich auf eigene Faust auf den Weg gemacht hatte. Er war nun fünfundzwanzig Jahre alt. Als wollte er Zeugnis vom immer kälter werdenden Herbst ablegen, zog er den Pelzmantel enger um seinen Körper.


      Gelegentlich strich er sich über sein bärtiges Kinn, da ihm etwas kühler wurde, wenn er stillsaß. Solch einen Bart erblickte man häufiger bei fahrenden Händlern. Er ließ einen Atemzug, der sich bei Sonnenuntergang in Nebel verwandelt hätte, entweichen und warf einen Blick über die Schulter auf die Ladefläche des Wagens.


      Normalerweise war die Ladefläche bis zum Rand mit verschiedenen Waren gefüllt, doch heute ruhte sie sich aus. Alles, was herausstach, war das Feuerholz und das Stroh, das nachts für Wärme sorgte, sowie ein einzelnes Beutelchen, das klein genug war, um von einem Kind getragen zu werden.


      Der Inhalt des Beutelchens war jedoch bedeutend wertvoller als ein ganzer Wagen voller Weizen es jemals hätte sein können.


      Die Tasche war mit feinstem Pfeffer gefüllt, der etwa eintausend silberne Trenni-Münzen wert war. Wenn er den Pfeffer in einer Stadt in den Bergen verkaufen könnte, würde er womöglich sogar bis zu tausendsiebenhundert Trenni einbringen, doch im Moment diente ebendieser Beutel seiner Gefährtin, die sich weiterhin faul ihren Schwanz kraulte, als Kopfkissen.


      Sie war klein und obwohl ihr Gesicht wie das eines jungen Mädchens aussah, wirkte es zugleich etwas herrisch und ließ an eine Königin erinnern, die sich in ihrem Palast entspannte.


      Die Kapuze ihres Gewandes war zurückgeschlagen, sodass ihre spitzen Ohren zu sehen waren, während sie sich träge ihrem Schwanz widmete.


      Angesichts des Schwanzes, der spitzen Ohren und der Tatsache, dass sie die Reisebegleiterin eines Händlers war, könnte man sie für einen Hund halten, doch nichts lag der Wahrheit ferner.


      Sie war offenbar ein „Weiser Wolf“, eine Wolfsgottheit aus den Wäldern im fernen Norden, aber Lawrence war sich nicht sicher, ob man sie wirklich als Wolf bezeichnen konnte.


      Schließlich erschien dieser „Wolf“ in der Gestalt einer jungen Frau. Sie als Wolf zu bezeichnen, schien etwas unpassend.


      „Wir erreichen bald die Stadt. Sei vorsichtig“, bedeutete Lawrence ihr.


      Es wäre eine Katastrophe, wenn andere ihre Ohren und ihren Schwanz zu Gesicht bekämen. In Wahrheit war sie zwar so schlau, dass sie selbst die gerissensten Händler in den Schatten stellte, sodass Lawrence sie eigentlich nicht vor der Gefahr warnen musste, doch war sie so entspannt, dass es ihn einfach überkam.


      Ohne ihn auch nur anzusehen, gähnte sie lediglich laut.


      „Huah ...“


      Ihr Gähnen endete mit einem langen Ausatmen. Als ob sie ein Jucken verspürt hätte, knabberte sie nun wie ein Welpe an der schneeweißen Spitze ihres dunkelbraunen Schwanzes. Sie schien nicht das geringste Interesse daran zu haben, „vorsichtig zu sein“.


      Die junge Frau, Holo, die sich ihm selbst als Weiser Wolf vorgestellt hatte und über Öhrchen und einen Schwanz verfügte, entspannte sich offensichtlich mit der Sorglosigkeit eines Tieres.


      „Mhm ...“


      Ein leises Geräusch, das eine Antwort hätte sein können oder auch einfach nur ein Ausdruck der Zufriedenheit darüber, dass das Jucken nachgelassen hatte, drang an Lawrence’ Ohr. Da er keine Antwort von ihr erwartete, sah er wieder nach vorn.


      Holo und Lawrence hatten sich vor ungefähr zwei Wochen kennengelernt. Nach einem unerwarteten Zwischenfall in einem der Dörfer, in denen Lawrence Halt gemacht hatte, hatte er Holo aufgelesen, und seitdem waren die beiden gemeinsam unterwegs. Aufgrund ihrer Ohren und ihres Schwanzes wurde sie im Allgemeinen als von bösen Geistern besessen angesehen, weshalb die Kirche ihr nach dem Leben trachtete, um die Ordnung zu bewahren.


      Lawrence hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie in Wirklichkeit ein Wolf war und keine einfache junge Frau, die zufällig Wolfsohren und einen Wolfsschwanz hatte.


      Genau neun Tage zuvor hatte er in der Flussstadt Pazzio ihre wahre Gestalt erblickt, als eine aufregende Jagd nach Silbermünzen ihr Ende gefunden hatte.


      Der riesige braune Wolf namens Holo hatte die menschliche Sprache verstanden und besaß eine überwältigende Präsenz, bei der es sich zweifellos um die eines Gottes handelte.


      Dennoch war Lawrence überzeugt davon, dass seine Beziehung zu Holo dem Weisen Wolf eine geschäftliche Beziehung war, eine Partnerschaft, in der man einander Geld lieh – eine Freundschaft und eine Kameradschaft auf Reisen eben.


      Er blickte sich wieder um, und Holo lag zusammengerollt da und schien zu schlafen. Obwohl ihre Beine von der Hose, die sie unter ihrem Gewand trug, bedeckt waren, war das Gewand immer noch um ihre Taille hochgerutscht, da sie sich zuvor den Schwanz gekämmt hatte. Es war nicht zu leugnen, dass ihr Anblick ziemlich sinnlich war.


      Ihr schlafender Gesichtsausdruck war das Abbild der Wehrlosigkeit und zusammen mit ihrer zierlichen Gestalt sah Holo weniger wie ein Wolf aus, sondern vielmehr wie die Art von wehrlosem Mädchen, das ein Wolf wahrscheinlich fressen würde.


      Dennoch nahm Lawrence sie nicht auf die leichte Schulter.


      Plötzlich zuckten ihre Wolfsöhrchen. Holo begann, sich zu rühren, zog ihre Kapuze über den Kopf und strich den Saum ihres Gewandes herunter, um ihren Schwanz zu bedecken.


      Lawrence blickte geradeaus. Die Straße verlief an einem Hügel entlang und machte alsbald eine Kurve. Vor ihnen war die Gestalt eines einzelnen Händlers auszumachen, der zu Fuß unterwegs war.


      Holo zu warnen, war in der Tat unnötig gewesen.


      Holo der Weise Wolf war hunderte Jahre alt; die fünfundzwanzigjährige Erfahrung des jungen Mannes reichte bei Weitem nicht aus, um ihr ebenbürtig zu sein.


      Allerdings sah Holo wie die Jüngere der beiden aus und verhielt sich auch so, obwohl sie in Wahrheit um ein Vielfaches älter war, als sie zu sein schien, was Lawrence gelegentlich irritierte.


      Lawrence hoffte, dass Holo sich ihrem Alter entsprechend verhalten und auf ihn hören würde, wenn er sie ermahnte. Auf diese Weise könnten sicher viele Probleme vermieden werden, wofür der Wolf ihm zu danken hätte – doch leider war das Gegenteil viel häufiger der Fall.


      Lawrence warf noch einmal einen Blick auf die Ladefläche des Wagens.


      Obwohl er leise und verstohlen einen Blick zurückgeworfen hatte, war Holo dennoch auf ihn aufmerksam geworden und erwiderte seinen Blick von ihrem Lager aus, wo sie sich um den Pfefferbeutel herum zusammengerollt hatte.


      Sie warf ihm ein durchtriebenes Grinsen zu, als wollte sie sagen, dass sie ganz genau mitbekam, was um sie herum geschah, bevor sie schließlich wieder ihre Augen schloss.


      Lawrence blickte wieder auf die Straße.


      Holo schien die Fahrt zu genießen, denn ihr Schwanz wedelte hin und her.




      Die Stadt, die vor ihnen lag, trug den sonderbaren Namen Poroson.


      Wenn sie diese Stadt durchquerten, einige Tage lang gen Norden oder Osten über die Hochebene und darüber hinaus, vorbei an etlichen Städten und Dörfern, weiterfuhren, würden sie schließlich in ein anderes Land gelangen, in dem buchstäblich alles anders war: Die Menschen dort trugen andere Kleidung, aßen andere Speisen und sogar die Götter, die sie verehrten, waren andere.


      Lawrence hatte gehört, dass Poroson bis vor Kurzem als „Tor zu einer anderen Welt“ bekannt gewesen war.


      Wenn man von diesen felsigen Hochländern nach Westen hinabstieg, fand man in allen Richtungen fruchtbares, bewaldetes Land. Doch das Land, das von den umliegenden Felsen eingeschlossen war, die nur wenig Quellwasser lieferten, war schwer zu bewirtschaften. Der einzige Grund, sich die Mühe zu machen, hier eine Stadt zu gründen, war ihre Lage als Tor zu einer anderen Welt.


      Als sie ihren Weg durch die Felder fortsetzten, konnte Lawrence durch den Morgendunst das leise Mähen von Ziegen hören, während er die vielen grabsteinähnlichen Pfosten am Wegesrand zählte, die er sah. In die Pfosten waren die Namen vieler Generationen von Weisen aus der langen Geschichte der Kirche geschnitzt worden, und sie reinigten das Land auch jetzt noch.


      Lange bevor Poroson als Tor zu einer anderen Welt bekannt wurde, diente es einem gewissen heidnischen Glauben als heiliges Land.


      Viele Jahre waren vergangen, seit die Kirche auf Geheiß ihres Gottes Missionare ausgesandt hatte, um die Heiden zu bekehren, und damit einen Krieg begonnen hatte, um dieses von unreinem Glauben besudelte Land zu reinigen. Poroson war zu einer seelischen Stütze im Prozess der Zerstörung des alten Glaubens geworden. Als die Kirche nach einem langen Kampf den heidnischen Glauben in der Region vollständig ausgelöscht hatte, ließen die Priester dort eine Stadt gründen.


      Bald darauf stieg Poroson zur Basis für Missionare und Ritter auf, die nach Norden und Osten aufbrachen, um die letzten Heiden zu verfolgen, bis die Stadt schließlich zu einem Knotenpunkt für Waren und Menschen wurde.


      Die Missionare mit ihren zerfetzten, an Einsiedler erinnernden Gewändern und die Ritter, die im Namen ihres einen richtigen Gottes ihre Schwerter schwangen, um Ländereien zu erkämpfen, waren verschwunden.


      Alles, was die Stadt in diesen Tagen durchquerte, waren gewebte Waren, Salz und Eisen aus dem Norden und Osten sowie Getreide und Leder aus dem Süden und Westen. Die Heiligen Kriege waren längst Geschichte und nun waren es die gewieften Händler, die ein und aus gingen.


      Holos Anwesenheit zwang Lawrence dazu, weniger befahrene Straßen zu nehmen, aber entlang alteingesessener Handelsrouten begegneten sie immer wieder mit seltenen Gütern beladenen Karren. Besonders die Textilien, die sie sahen, waren aus raren, feinen Stoffen.


      Trotz des regen Handels war Poroson aufgrund der Lebensweise seiner Bewohner eine eher bescheidene Stadt. Die im Übermaß vorhandenen Steine ermöglichten zwar den Bau einer prächtigen Stadtmauer, doch die Gebäude innerhalb der Stadt waren bescheidene Steinbauten mit Strohdächern. Es stimmte zwar, dass dort, wo Waren und Menschen zusammentreffen, Geld zurückblieb und die Gegend florierte, doch in Poroson lagen die Dinge etwas anders.


      Die Einwohner waren alle sehr fromm und spendeten deshalb den Großteil ihrer Einkünfte der Kirche. Außerdem gehörte Poroson keinerlei Hoheitsgebiet an, sondern unterstand vielmehr der religiösen Hauptstadt Ruvinheigen, die im Nordwesten lag, sodass die Kirchenkollekte und Spenden nicht in der Kirchengemeinde der Stadt selbst blieben, sondern weiter nach Ruvinheigen flossen. Tatsächlich verwalteten die Kirchenbüros auch die Grundsteuern, sodass Poroson nicht einmal seine eigenen Steuereinnahmen kontrollierte.


      Die Bewohner der Stadt hatten kein Interesse an etwas, das über ihr eigenes bescheidenes Leben hinausging.


      Wenn morgens eine Glocke erklang, unterbrachen die Arbeiter auf den Feldern ihre Arbeit, wandten sich dem Klang zu, falteten die Hände und schlossen die Augen.


      In einer typischen Stadt würden zu dieser Stunde rotgesichtige Händler auf dem Marktplatz um die besten Plätze kämpfen, aber hier gab es solch taktlose Personen nicht.


      Um die Bewohner nicht bei ihren Gebeten zu stören, hielt Lawrence sein Pferd an. Dann faltete er die Hände ineinander und sprach Gott seinen eigenen Gruß aus.


      Die Glocke läutete ein zweites Mal und die Menschen wandten sich wieder ihrer Arbeit zu. Auch Lawrence ließ sein Pferd wieder antraben.


      Da stieß Holo überraschenderweise aus:


      „Oh, du bist jetzt also ein religiöser Mann, was?“


      Da Lawrence davon ausging, dass ihre Frage nicht ernst gemeint war, entgegnete er ihr, während er auf das am Wegesrand aufgestapelte Gemüse achtete:


      „Ich bete zu jedem, der mir sichere Reisen und ordentliche Gewinne verspricht.“


      „Also, ich kann dir eine gute Ernte versprechen.“


      Holo sah Lawrence an, während er sie aus dem Augenwinkel betrachtete.


      „Du willst also, dass ich zu dir bete?“


      Holo kannte und hasste die Einsamkeit, die die Götter empfanden. Daher glaubte Lawrence, dass sie das sicher nicht ernst meinen konnte, doch er maß es sich an, sie dennoch zu fragen. Vermutlich scherzte sie aus Langeweile mit ihm.


      Wie erwartet, entgegnete sie ihm mit absichtlich süßer Stimme:


      „Ja, das will ich.“


      „Und worum sollte ich dich anbeten?“, hakte Lawrence nach, der mittlerweile daran gewöhnt war, wie Holo mit ihm umsprang.


      „Worum du willst. Ich kann natürlich für eine reiche Ernte sorgen, aber auch für sicheres Reisegeleit. Ich kann dir Wind und Regen vorhersagen und dich warnen, ob das Quellwasser rein oder verdorben ist. Und natürlich bin ich genau die Richtige, um Wölfe und wilde Hunde zu vertreiben.“


      Sie klang wie ein Dorfjunge, der seine Tugenden einer Händlergilde anpries, aber Lawrence dachte einen Moment nach, bevor er ihr antwortete.


      „Sicheres Reisegeleit wäre ein ziemlich guter Segen.“


      „Das wäre es doch, oder nicht?“


      Holo neigte mit einem selbstzufriedenen Lächeln leicht den Kopf.


      Als er ihr unbekümmertes, unschuldiges Lächeln sah, fragte sich Lawrence, ob sie nicht einfach nur versuchte, ihre eigenen Fähigkeiten über die des Gottes der Kirche zu stellen. Holo zeigte sich hin und wieder von einer gewissen Kindlichkeit.


      „Nun, dann werde ich wohl um eine sichere Reise bitten. Wenn wir Wölfe vermeiden könnten, würde mir das auf unseren Reisen sicher Mut verleihen.“


      „Mhm. Sichere Reisen also, ja?“


      „Ja, bitte.“


      Lawrence zog an den Zügeln, um einem Esel auszuweichen, der mitten auf dem Weg Unkraut aus den Fugen fraß.


      Das Tor zur Stadtmauer würde bald vor ihnen liegen. Das Ende einer Reihe von Menschen, die auf die Inspektion warteten, war selbst im Morgennebel zu erkennen.


      Obwohl die gesamte Stadt einer einzigen großen Kirche gleichkam, kamen viele Händler aus buchstäblich heidnischen Ländern hierher. Poroson jedoch war bemerkenswert tolerant, denn die Waren unterlagen viel strengeren Kontrollen als die Menschen. Lawrence überlegte, welche Steuern wohl auf den Pfeffer erhoben werden würden, den er bei sich trug, als er bemerkte, dass ihn jemand von der Seite ansah. Es war Holo.


      „Echt nur das?“ Ihre Stimme klang leicht genervt.


      „Hm?“


      „Willst du dir echt nur eine sichere Reise wünschen?“


      Lawrence starrte Holo einige Augenblicke lang irritiert an, bis ihm klar wurde, wovon sie überhaupt sprach.


      „Wie jetzt? Willst du, dass ich meine Hände zum Gebet falte, oder was?“


      „Als ob!“, dementierte sie und blickte ihn ärgerlich an. „Du glaubst doch nicht, dass ein einziges halbherziges Gebet als Entschädigung ausreicht, damit ich dir eine sichere Reise garantiere!“


      Lawrence ließ im Kopf seine Mühlräder etwas arbeiten, bis ihm schließlich ein Licht aufging.


      „Ah, du willst eine Opfergabe.“


      „Hehehe.“ Holo kicherte selbstzufrieden.


      „Was willst du?“, fragte Lawrence sie schließlich mit einem nachgiebigen Seufzen.


      „Getrocknetes Hammelfleisch!“


      „Du hast dich gestern schon damit vollgestopft! Das muss für eine ganze Woche gereicht haben, so viel hast du gegessen.“


      „Für Hammelfleisch habe ich immer genug Platz.“


      Holo genierte sich nicht, sondern leckte sich bei der Erinnerung an das Fleisch die Lefzen. Es schien, als wäre selbst der edle Wolf ein einfacher Hund, wenn er mit getrocknetem Fleisch konfrontiert wurde.


      „Gebratenes Fleisch ist zwar auch gut, aber der Textur von getrocknetem Fleisch kann ich einfach nicht widerstehen. Wenn du für sicheres Reisegeleit beten willst, ist getrocknetes Hammelfleisch der Preis dafür.“


      Holos Augen leuchteten und unter ihrem Gewand zappelte sie unruhig mit ihrem Schwanz hin und her.


      Lawrence ignorierte dies jedoch völlig und betrachtete stattdessen die Waren, die auf dem Pferd geladen waren, das der Händler vor ihnen führte.


      Der Rücken des Pferdes war mit einem Berg Wolle bedeckt.


      „Was hältst du von dieser Wolle – ist sie gut oder schlecht?“


      Wolle deutete offensichtlich auf Schafe hin. Holo betrachtete den Berg aus Wolle, ihre Augen voller Begeisterung, bevor sie schnell antwortete.


      „Sie ist ziemlich gut – so gut, dass ich fast das Gras riechen kann, das die Schafe gefressen haben.“


      „Das dachte ich mir. Dann sollte unser Pfeffer hier auch einen guten Preis erzielen.“


      Wenn die Wolle von hoher Qualität war, musste auch das Fleisch ausgezeichnet sein. Und je besser die Fleischqualität, desto höher der Preis. Teures Fleisch machte seinen Pfeffer, der zum Würzen und Konservieren verwendet werden konnte, umso wertvoller, und Lawrence freute sich schon darauf, seine Waren zu verkaufen.


      „Außerdem muss man getrocknetes Fleisch gut salzen. Nur ein bisschen Salz reicht da nicht aus. Und, und, und. Das Fleisch aus den Flanken ist das Beste, um Längen besser als Fleisch aus den Keulen. Hörst du mir zu?“


      „Hm?“


      „Gesalzenes Fleisch! Von den Flanken!“


      „Du hast einen ausgezeichneten Geschmack. Das wird uns teuer zu stehen kommen.“


      „Ha, das ist ja wohl ein Schnäppchen!“


      Es stimmte, dass gutes Hammelfleisch ein Schnäppchen war, wenn es bedeutete, dass Holo eine sichere Reise garantierte. Schließlich war ihre wahre Gestalt ein riesiger sprechender Wolf. Sie konnte ihn wahrscheinlich sogar vor der Art von schlecht erzogenen Soldaten schützen, die sich kaum von Dieben unterscheiden ließen.


      Dennoch setzte Lawrence einen absichtlich ausdruckslosen Gesichtsausdruck auf, als er Holo ansah.


      Ihre Augen waren gierig auf das imaginäre Essen gerichtet. Er konnte nicht anders, als sie zu necken.


      „Nun, du musst ja wirklich ziemlich viel Geld haben. Wenn du so viel hast, solltest du mir vielleicht erstmal deine Schulden zurückzahlen.“


      Doch seine Gegnerin war ein schlauer Weiser Wolf. Sie durchschaute seine Absichten schnell.


      Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich plötzlich, als sie ihn anfunkelte.


      „Das zieht bei mir nicht mehr.“


      Offenbar hatte sie aus dem Vorfall mit den Äpfeln gelernt. Lawrence schnalzte verärgert mit der Zunge und blickte ebenso finster zurück.


      „Warum bittest du dann nicht direkt ehrlich ums Hammelfleisch? Das wäre viel charmanter gewesen.“


      „Wenn ich also charmant genug frage, kaufst du mir dann welches?“, fragte Holo, ohne jegliche Spur von Charme.


      Lawrence ließ das Pferd vorwärtsgehen, während sich die Schlange bewegte, und antwortete trocken:


      „Natürlich nicht. Du könntest von diesen Kühen und Schafen etwas lernen – versuch mal, wiederzukäuen, hm?“


      Er grinste vor sich hin, stolz auf seinen Witz – Holo fiel vor Wut alles aus dem Gesicht. Ohne ein Wort zu sagen, stampfte sie ihm auf dem Kutschbock auf den Fuß.





      Auf der aus festgetretenem Lehm bestehenden Straße standen einfache Häuser aus grob behauenen Steinen mit Gras gedeckten Dächern.


      Die Menschen in Poroson kauften nur das Nötigste an den Verkaufsständen, sodass es erstaunlich wenig solcher Stände gab.


      Eine stattliche Anzahl von Menschen bewegte sich durch die Stadt, darunter Händler mit voll beladenen Karren oder Rücken, doch die Atmosphäre schien das normale Stadtgespräch wie Watte aufzusaugen, sodass es seltsam ruhig war.


      Es war kaum zu glauben, dass diese ruhige, einfache und stolze Stadt ein Knotenpunkt des Außenhandels war, der täglich schwindelerregende Summen erwirtschaftete.


      Schließlich konnten Missionare, deren Predigten an Straßenecken in anderen Städten weitgehend ignoriert wurden, hier auf eine dankbare Zuhörerschaft zählen. Wie also wurde hier so effektiv Profit gemacht?


      Für Lawrence war die Stadt ein einziges Rätsel.


      „Die Stadt ist tierisch langweilig“, lautete Holos Einschätzung dieser einzigartigen Atmosphäre einer Stadt, die so religiös war, dass sie einer einzigen riesigen Kirche glich.


      „Das sagst du nur, weil es hier nichts zu essen gibt.“


      „Du sprichst, als würde ich an nichts anderes denken.“


      „Sollen wir uns dann eine Predigt anhören?“


      Kurz vor ihnen predigte ein Missionar zu einer Menschenmenge, eine Hand auf einem Buch der Heiligen Schrift.


      Unter den Zuhörern befanden sich nicht nur Stadtbewohner, sondern auch mehrere Händler, die normalerweise nur für ihren eigenen Profit beteten.


      Holo betrachtete sie mit Abscheu und schnaubte auf.


      „Der Typ ist etwa fünfhundert Jahre zu jung, um mir eine Predigt zu halten.“


      „Ich wage zu behaupten, dass du eine Predigt über Genügsamkeit vertragen könntest.“


      Während sie mit der seidenen Schärpe an ihrer Taille spielte, legte Holo die Hand an den Mund und gähnte über Lawrence’ Vorschlag.


      „Ich bin doch ein Wolf. Predigten sind kompliziert und für uns schwer zu verstehen“, behauptete sie schamlos und rieb sich die Augen.


      „Nun, was die Lehren Gottes über die Genügsamkeit angehen, so sind sie hier überzeugender als anderswo, würde ich sagen.“


      „Hm?“


      „Fast das gesamte Geld, das hier erwirtschaftet wird, fließt in den nordwestlich gelegenen Sitz der Kirche, Ruvinheigen. Da möchte ich keine Predigt hören.“


      Die Kirchenhauptstadt Ruvinheigen war so wohlhabend, dass manche behaupteten, ihre Mauern hätten sich in Gold verwandelt. Die oberen Ränge des Kirchenrates, der die Region kontrollierte, hatten sich dem Handel zugewandt, um die Unterwerfung der Heiden zu unterstützen, und die Priester und Bischöfe von Ruvinheigen stellten alle dort ansässigen Kaufleute in den Schatten.


      Lawrence fragte sich, ob dies der Grund dafür war, dass es dort so viele Gelegenheiten für Profit gab.


      In diesem Moment legte Holo den Kopf schief und fragte verwundert:


      „Hast du Ruvinheigen gesagt?“


      „Was, kennst du sie?“ Lawrence warf Holo einen Seitenblick zu, als er den Wagen nach rechts lenkte, da sich die Straße gabelte.


      „Mhm, ich erinnere mich an den Namen, aber nicht als Stadt – es war der Name einer Person.“


      „Ah, da liegst du nicht falsch. Es ist jetzt eine Stadt, aber es war der Name eines Heiligen, der eine Gruppe Kreuzritter gegen die Heiden anführte. Es ist ein alter Name – man hört ihn nicht mehr oft.“


      „Hm. Vielleicht ist es ja der, an den ich mich erinnere.“


      „Ach was!“, winkte Lawrence lachend ab, aber bald wurde ihm wieder bewusst, dass Holo schon vor Hunderten von Jahren auf Reisen gegangen war.


      „Er war ein Mann mit feuerrotem Haar, buschigem Bart und imposanten Gesichtszügen. Kaum hatte er meine niedlichen Öhrchen und meinen Schwanz erblickt, hat er mich als vom Teufel besessen betitelt und mir seine Ritter mit Speer und Schwert auf den Leib gehetzt. Er ging mir richtig auf die Nerven, also habe ich meine Wolfsgestalt angenommen, um seine Ritter zu vermöbeln, bevor ich meine Zähne in den Hintern dieses Ruvinheigen versenkt habe. Er war ganz sehnig und alles andere als lecker. Hmpf!“


      Holo rümpfte stolz ihre Nase, während sie mit stolzgeschwellter Brust ihre Anekdote zum Besten gab. Lawrence aber war so perplex, dass ihm die Worte fehlten.


      In der Kirchenstadt Ruvinheigen gab es Aufzeichnungen, die besagten, dass der Heilige Ruvinheigen rote Haare hatte und auf dem jetzigen Stadtgebiet ursprünglich eine Festung gebaut worden war, die dem Kampf gegen heidnische Götter diente.


      Im Kampf gegen die heidnischen Götter soll der Heilige Ruvinheigen jedoch seinen linken Arm eingebüßt haben, erzählte man sich. Daher prangte auf dem großen Wandgemälde der Stadtkathedrale eine Abbildung von ihm, auf der er ohne den besagten linken Arm in zerrissene, blutbesudelte Lumpen gehüllt, seinen Kreuzrittern beherzt den Befehl erteilte, gegen die Heiden vorzurücken; und das mit Gottes Schutz im Rücken.


      Dass der Heilige Ruvinheigen grundsätzlich halb nackt und in zerrissenen Kleidern dargestellt wurde, lag vielleicht daran, dass Holo sie mit ihren Reißzähnen zerfetzt hatte. Schließlich war sie in Wirklichkeit ein riesiger Wolf. Da war es leicht vorstellbar, dass sie schon in einem kleinen Spiel jemanden blutig gebissen hatte.


      Wenn Holos Geschichte wahr war, hatte sich der Heilige Ruvinheigen wahrscheinlich in Grund und Boden geschämt, weil er in den Hintern gebissen worden war, und diesen Teil der Geschichte bewusst ausgelassen. In diesem Fall hatte er sich die Geschichte, dass er seinen linken Arm verloren hatte, wahrscheinlich auch nur ausgedacht.


      Vielleicht hatte Holo ja den echten Heiligen Ruvinheigen gebissen?


      Lawrence musste schmunzeln, als er die Wahrheit hinter der Geschichte hörte.


      „Oh, aber warte mal einen Moment!“, stieß Holo aus.


      „Hm?“


      „Ich habe ihn nur gebissen, klar? Ich habe ihn nicht getötet“, fügte Holo schnell hinzu, um Lawrence’ Reaktion zuvorzukommen.


      Einen Moment lang verstand Lawrence nicht, worauf sie hinauswollte, doch dann wurde es ihm klar.


      Sie musste angenommen haben, dass er wütend auf sie wäre, wenn sie einen seiner Mitmenschen töten würde.


      „Du bist zu den seltsamsten Zeiten rücksichtsvoll“, meinte Lawrence.


      „Das ist wichtig“, sagte Holo, ihr Gesicht war dabei so ernst, dass Lawrence ohne weitere Sticheleien kapitulierte.


      „Wie auch immer, das ist wirklich eine todlangweilige Stadt. Mitten im Wald ist es lebendiger als hier.“


      „Ich werde meinen Pfeffer abladen, neue Ware aufladen und dann machen wir uns auf den Weg nach Ruvinheigen. Gedulde dich bis dahin.“


      „Ist das eine große Stadt?“


      „Ruvinheigen ist viel größer als Pazzio, eigentlich eher eine Hauptstadt als eine normale Stadt. Es wimmelt dort nur so vor Menschen und allerlei Geschäften.“


      Holos Gesicht erhellte sich. „Gibt es dort auch Äpfel?“


      „Frische gibt es wahrscheinlich nicht mehr. Da der Winter naht, werden sie wohl eingemacht sein, nehme ich an.“


      „Eingemacht?“, fragte Holo zweifelnd. Im Norden legte man Lebensmittel grundsätzlich nur mit Salz ein, um sie haltbar zu machen, also nahm sie wohl an, dass auch für die Äpfel Salz verwendet würde.


      „Sie nehmen dafür Honig“, erklärte ihr Lawrence.


      Als Holo das hörte, spitzte sie so sehr die Ohren, dass ihre gesamte Kapuze sich mitbewegte.


      „In Honig eingelegte Birnen sind auch köstlich. Außerdem, hm, sie sind ein bisschen selten, aber ich habe auch schon eingelegte Pfirsiche zu Gesicht bekommen. Das sind Delikatessen. Man schneidet die Pfirsiche in dünne Scheiben und legt sie aufeinander in ein Fass mit einer Schicht Mandeln oder Feigen dazwischen. In die Zwischenräume gibt man ein paar Ingwerstücke, bevor man alles mit einer ordentlichen Ladung Honig übergießt und gut verschließt. Es dauert etwa zwei Monate, bis man alles essen kann. Ich habe es nur ein einziges Mal probiert, aber es war so süß und lieblich, dass die Kirche sogar darüber nachgedacht hat, das Zeug zu verbieten ... Hey, du sabberst ja.“


      Holo wischte sich den Mund mit einem Schmatzen ab, als Lawrence sie darauf hinwies.


      Sie warf einen nervösen Blick um sich und sah Lawrence dann zweifelnd an. „Du ... spielst mit mir.“


      „Du kannst doch erkennen, ob ich lüge oder nicht!“


      Holo knirschte mit den Zähnen, vielleicht weil sie keine passende Retourkutsche fand.


      „Ich lüge nicht, aber ich kann dir auch nicht garantieren, ob sie die Pfirsiche tatsächlich vorrätig haben. Sie sind ohnehin hauptsächlich nur etwas für reiche Adlige. Das Zeug steht nicht einfach in einem Laden.“


      „Aber wenn doch?“


      Es raschelte heftig, so sehr wedelte Holos Schwanz unter ihrem Gewand hin und her, und wirkte dabei fast so, als wäre er ein eigenes Tier. Ihre Augen waren feucht und funkelten vor lauter Vorfreude.


      Holos Gesicht war so nah an Lawrence, dass sie ihren Kopf auf seine Schulter legte.


      Ihre Augen waren beängstigend ernst.
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      „Jaja, ist ja gut! Ich kaufe dir welche!“


      Holo umklammerte Lawrence’ Arm fest. „Das musst du!“


      Er hatte das Gefühl, dass sie ihre Zähne in ihm vergraben würde, wenn er sie auch nur von der Seite ansah.


      „Ein bisschen, aber nur ein bisschen!“, sagte Lawrence, obwohl er nicht sicher wahr, ob Holo ihm überhaupt zuhörte oder nicht.


      „Das ist ein Versprechen! Okay?“


      „Jaja, schon klar! Versprochen!“


      „Dann lass uns jetzt schnell weitergehen! Na los, beeil dich!“


      „Hör auf, so an mir herumzuzerren!“


      Lawrence schüttelte sie ab, aber Holos Gedanken waren woanders. Sie schien in die Ferne zu blicken und murmelte, während sie an ihrem Mittelfinger knabberte.


      „Sie sind vielleicht schon ausverkauft. Was, wenn ...“


      Lawrence bereute es schon fast, dass er ihr überhaupt von den in Honig eingelegten Pfirsichen erzählt hatte, aber rückgängig machen ließ es sich jetzt auch nicht mehr.


      Wenn er es wagen würde, zu behaupten, dass er sich doch dagegen entschieden hatte, ihr die Pfirsiche zu kaufen, würde sie ihm wahrscheinlich die Kehle herausreißen.


      Es spielte keine Rolle, dass sich reisende Händler keine mit Honig eingelegten Pfirsiche leisten konnten.


      „Es geht nicht darum, ob sie ausverkauft sind oder nicht. Sie haben vielleicht gar keine“, ermahnte Lawrence sie. „Meißel dir das in deinen Kopf.“


      „Wir reden hier von Pfirsichen in Honig! Das ist unglaublich. Ich kann es gar nicht fassen!“


      „Hörst du mir überhaupt zu?“


      „Auf die Birnen will ich aber eigentlich auch nicht verzichten ...“, schmollte Holo und drehte sich zu Lawrence um, der sie mit weit hochgezogenen Augenbrauen ansah.


      Lawrence’ einzige Antwort war ein tiefer Stoßseufzer.


      Lawrence hatte vor, seinen Pfeffer an das Handelshaus Latparron zu verkaufen, deren Name genauso seltsam war wie der Ort, an dem es sich befand – Poroson.


      Wenn man den Namen zurückverfolgen würde, würde man sicherlich bis in die Zeit zurückgehen, bevor Poroson als Stadt existiert hatte und nur Heiden hier ansässig gewesen waren. Die seltsamen Namen waren jedoch alles, was von der Vergangenheit übrig geblieben war. Schließlich glaubten hier alle mit Leib und Seele an die Kirche. Die Latparrons würden bald ihren fünfzigsten Herren haben und jeder schien noch gläubiger zu sein als der vorherige.


      So kam es, dass Lawrence, kaum dass er das Handelshaus aufgesucht hatte, dem er seit einem halben Jahr keinen Besuch mehr abgestattet hatte, mit Lob für den neu eingetroffenen Priester überhäuft wurde, dessen Predigten er einfach hören musste, da sie doch ihrer aller Seelen retten würden.


      Schlimmer noch, der Inhaber des Handelshauses Latparron schien Holo in ihren Roben für eine pilgernde Nonne zu halten und forderte sie auf, Lawrence noch eifriger zu bekehren.


      Holo nutzte die Gelegenheit, um Lawrence ausgiebig zu schelten, und grinste ihn dabei für alle anderen Beteiligten nicht sichtbar schelmisch an.


      Als sie mit ihrer Predigt endlich fertig war, schwor Lawrence sich, nicht einen Lut für irgendwelche Honigpfirsiche auszugeben.


      „Nun, genug der Reden, lasst uns zum Geschäftlichen kommen.“


      „Ich bitte darum“, erwiderte Lawrence sichtlich erschöpft, aber der Inhaber des Handelshauses hatte bereits seine Geschäftsmiene aufgesetzt, sodass Lawrence nicht unachtsam werden durfte.


      Es war möglich, dass die lange Predigt des Meisters eine Taktik war, um sein Gegenüber zu zermürben und so zu einer leichten Beute zu machen.


      „Also, welche Waren habt Ihr mir heute mitgebracht?“


      „Hier, bitte“, sagte Lawrence, der seine Fassung wiedererlangt hatte, und holte den mit Pfeffer gefüllten Beutel hervor.


      „Oh, Pfeffer!“


      Lawrence verbarg seine Überraschung darüber, dass der Inhaber richtig erraten hatte, was sich in dem Beutel befand.


      „Gut geraten“, bedeutete Lawrence ihm.


      „Ich konnte es am Geruch erkennen“, behauptete der Mann mit einem schelmischen Lächeln, aber Lawrence wusste, dass ungemahlener Pfeffer kaum Eigengeruch besaß.


      Lawrence warf einen verstohlenen Blick auf Holo, die ihm amüsiert zusah.


      „Ich bin wohl noch ein Grünschnabel“, meinte Lawrence.


      „Das ist nur eine Frage der Erfahrung“, entgegnete der Inhaber.


      Soweit Lawrence es an der breiten, gelassenen Art des Mannes ablesen konnte, könnte es auch gespielt gewesen sein, dass er Holo für eine Nonne hielt.


      „Dennoch, Lawrence, Ihr bringt immer die erlesensten Waren zum günstigsten Zeitpunkt. Durch Gottes Gnade ist das Heu in diesem Jahr gut gewachsen und die Schweine sind allein durch das Herumlaufen auf der Straße fett geworden. Die Nachfrage nach Pfeffer wird eine Weile lang hoch sein. Wenn Ihr nur eine Woche früher hierhergekommen wärt, hätte ich Euch das Zeug für einen Hungerlohn abgenommen!“


      Lawrence konnte dem fröhlichen Mann nur ein gequältes Lächeln schenken. Der Latparron-Inhaber hatte die Führung über das Gespräch übernommen. Er konnte nun nicht mehr auf die harte Tour verhandeln. Es würde für Lawrence schwer werden, die Oberhand zurückzugewinnen.


      Da es in den kleineren Handelshäusern solch talentierte Händler wie diesen gab, war das Leben eines Händlers sehr hart.


      „Gut, dann lasst uns mal nachmessen. Habt Ihr eine Waage?“


      Im Gegensatz zu den Geldwechslern, deren Ruf von der Genauigkeit ihrer Waagen abhing, wurden die Waagen der Händler ganz selbstverständlich frisiert. Bei Waren wie Pfeffer oder Goldstaub konnte eine kleine „Anpassung“ der Skaleneinteilung einen großen Unterschied machen, sodass sowohl Käufer als auch Verkäufer die Artikel auf ihren eigenen Waagen wogen.


      Allerdings handelte Lawrence nicht jeden Tag mit teuren Gütern wie Pfeffer, sodass er keine Waage besaß.


      „Nein, ich habe keine Waage. Ich vertraue auf Gott.“


      Der Meister lächelte und nickte. Auf einem Regal standen zwei Waagen, und er holte absichtlich die weiter entfernte heraus.


      Obwohl er sich bemühte, es nicht zu zeigen, seufzte Lawrence innerlich erleichtert auf.


      Ein Kaufmann war immer noch ein Kaufmann, auch wenn er Gottes Lehren treu und so ehrlich war, wie es ein rechtgläubiger Mensch nur sein konnte. Zweifellos war die erste Waage manipuliert worden. Wenn man Lawrence’ Pfeffer auf einer solchen Waage wog, konnte man nicht sagen, wie hoch der Verlust sein würde.


      Es könnte so schlimm sein wie ein Silberstück für jedes Pfefferkorn.


      Lawrence dankte Gott.


      „Selbst wenn man an einen gerechten Gott glaubt, sollte der Mensch in der Lage sein, zu erkennen, ob die Heilige Schrift vor ihm wahr oder falsch ist. Ein rechtschaffener Mann verstößt dennoch gegen Gott, wenn er sich falsche Schriften einprägt“, behauptete der Inhaber und stellte die Waage auf einen Tisch in der Nähe.


      Vermutlich wollte er Lawrence so versichern, dass seine Waage genau war.


      Obwohl Kaufleute immer versuchten, einander zu überlisten, bedeutete das nicht, dass Vertrauen vollkommen unnötig war.


      „Entschuldigt bitte“, bat er Lawrence und trat auf sein Nicken hin einen Schritt zurück.


      Auf dem Tisch stand eine wunderschöne Messingwaage, die in mattem Gold glänzte. Eine solche Waage würde man in den Büros eines wohlhabenden Geldwechslers in einer großen Stadt erwarten, und schien in diesem Hause geradezu im Ungleichgewicht.


      Die Fassade des Handelshauses Latparron war so schlicht, dass man sie leicht mit einem einfachen Wohnhaus verwechseln konnte, und die einzigen Angestellten waren der Inhaber selbst und ein paar seiner Männer. Auch das Innere des Hauses war einfach eingerichtet. An der Wand standen zwei Regale, in einem befanden sich Gläser, die Gewürze oder getrocknete Lebensmittel zu enthalten schienen, im anderen lagen Bündel von Dokumenten, Papier und Pergament.


      Im Gegensatz zum Ungleichgewicht zur Einrichtung des Handelhauses stand die Waage selbst in einem perfekten Gleichgewicht – perfekt in der Mitte ausbalanciert, mit je einer Platte samt Gegengewicht auf jeder Seite.


      Manipuliert worden zu sein schien sie nicht.


      Erleichtert sah Lawrence auf und lächelte.


      „Sollen wir dann den Pfeffer wiegen?“


      Lawrence sah keinen Grund, es nicht zu tun.


      „Mal sehen, wir brauchen Papier und Tinte. Einen Moment bitte“, sagte der Meister, ging zur Ecke des Raumes und holte Tintenfass und Papier aus dem Regal. Lawrence sah dem Treiben teilnahmslos zu, als ihn ein Ruck am Ärmel aus seinen Gedanken riss. Dabei war außer ihnen niemand anderes hier. Es war Holo.


      „Was ist denn?“


      „Ich habe Durst.“


      „Du wirst warten müssen“, meinte Lawrence knapp, überlegte es sich aber sofort anders.


      Schließlich war sie Holo der Weise Wolf. Sie würde sich nicht ohne Grund so beklagen. Es musste einen Grund dafür geben.


      Lawrence hatte seine Meinung geändert und wollte sie gerade um eine Erklärung bitten, als der Meister erneut das Wort ergriff.


      „Selbst die Heiligen brauchten Wasser zum Leben. Möchtest du Wasser oder vielleicht Wein?“


      „Wasser, wenn es Euch beliebt“, entgegnete Holo lächelnd. Offenbar hatte sie doch nur Durst.


      „Einen kleinen Moment.“


      Der Meister ließ das Vertragsdokument, die Tinte und die Feder auf dem Tisch liegen und verließ den Raum, um persönlich das Wasser zu holen.


      In dieser Hinsicht schien er kein Kaufmann zu sein, sondern das Vorbild eines frommen Anhängers der Kirche.


      Doch obwohl Lawrence vom Glauben des Meisters beeindruckt war, warf er Holo einen Seitenblick zu.


      „Ich weiß, dass dir das vielleicht nichts bedeutet, aber für uns Kaufleute gleicht das hier einem Schlachtfeld. Du hättest später so viel Wasser haben können, wie du wolltest.“


      „Aber ich habe jetzt Durst“, stieß Holo aus und blickte trotzig zur Seite, weil ihr wohl nicht passte, dass Lawrence sie ausschimpfte. Trotz ihrer beeindruckenden Intelligenz konnte sie manchmal seltsam kindisch sein. Es hatte keinen Sinn, weiter darauf einzugehen.


      Lawrence seufzte. Um seinen Frust über Holo zu vertreiben, überschlug er im Kopf, wie viele Münzen ihm der Pfeffer wohl einbringen würde.


      Schließlich kehrte der Inhaber mit einem hölzernen Tablett in der Hand zurück. Auf diesem standen eine eiserne Karaffe und ein Krug.


      Lawrence schämte sich zutiefst dafür, dass er seinen Geschäftspartner, der darüber hinaus auch noch älter war als er, dazu genötigt hatte, eine so niedere Aufgabe ausführen zu müssen, doch das lächelnde Gesicht des Inhabers ließ vermuten, dass er das Geschäftliche für den Moment vergessen hatte.


      „Nun denn, wollen wir mit dem Wiegen fortfahren?“


      „Ich bitte darum.“


      Sie begannen, den Pfeffer zu wiegen, während Holo ihnen zusah. Sie hatte sich mit dem eisernen Krug in der Hand an eine Wand in der Nähe gelehnt.


      Das Wiegen selbst war eine relativ simple Angelegenheit: Auf einer Seite der Waage bereitete man ein oder mehrere Gewichtsstücke vor, während die andere Seite so lange mit Pfeffer beladen wurde, bis die Waage im Gleichgewicht stand. Stand sie im Gleichgewicht, legte man den Pfeffer beiseite und wiederholte den Prozess.


      Es war zwar simpel, aber schon ein unwesentlicher Akt der Ungleichheit, konnte einen Händler teuer zu stehen kommen, wenn ihn die Ungeduld überkam und er die Fuhre einfach durchwinkte, nur um mit der nächsten Ladung fortzufahren und so schneller mit dem Wiegen fertig zu werden.


      Daher wogen der Inhaber und Lawrence jede Ladung sorgfältig aus, bis beide einverstanden waren, bevor sie mit der nächsten fortfuhren.


      Trotz der Einfachheit war das Wiegen eine heikle Angelegenheit, und bis alles abgewogen war, dauerte es ganze 45 Ladungen.


      Der Wert des Pfeffers variierte je nach Herkunft, doch eine Ladung von Lawrence’ Ware, die mit einem einzigen Gewichtsstück abgewogen wurde, würde ihm in etwa eine Lumione-Goldmünze einbringen. Basierend auf seinen aktuellen Kenntnissen der Wechselkurse entsprach ein Lumione etwa 34,67 Trenni, der Silbermünze, die in der Hafenstadt Pazzio üblicherweise im Umlauf war. Bei 45 Ladungen zu diesem Kurs kamen 1.560 Trenni zusammen.


      Lawrence hatte den Pfeffer für 1.000 Trenni gekauft, was einem Reingewinn von 560 Trenni entsprach. Der Gewürzhandel war in der Tat lukrativ. Natürlich konnten Gold und Edelsteine, sowie Rohstoffe für Luxusgüter durchaus für das Doppelte oder Dreifache ihres Einkaufswertes verkauft werden, sodass dies im Vergleich ein magerer Gewinn war, doch für einen reisenden Händler, der seine Tage damit verbrachte, die Ebenen zu durchqueren, war es mehr als ausreichend. Manche Händler schleppten den minderwertigsten Hafer auf ihrem Rücken über die Berge und riskierten dabei ihr Leben, nur um in der Stadt einen Gewinn von zehn Prozent zu erzielen.


      Im Vergleich dazu war es fast zu schön, um wahr zu sein, dass er mit einem einzigen leichten Sack Pfeffer mehr als fünfhundert Silberstücke verdiente.


      Lawrence grinste, als er den Pfeffer wieder in seinen Ledersack packte.


      „Gut, das wäre dann ein Gegenwert für 45 Gewichtsstücke. Woher stammt dieser Pfeffer?“


      „Er wurde aus Ramapata im Königreich Leedon importiert. Hier ist das Importzertifikat des Handelshauses Milone.“


      „Aus Ramapata also? Dann hat er einen weiten Weg hinter sich. Das übersteigt meine Vorstellungskraft“, sinnierte der Meister, während er die Augen zusammenkniff und lächelnd das Pergament mit dem Zertifikat entgegennahm, das Lawrence ihm darreichte.


      Die Kaufleute der Stadt verbrachten oft ihr ganzes Leben in den Dörfern, in denen sie geboren wurden. Es gab einige, die nach ihrer Pensionierung Pilgerreisen unternahmen, aber während ihrer aktiven Zeit hatten sie keine Zeit für derlei Zerstreuungen.
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